
Selbst	 dann	 nicht,	 wenn	 sie	 der	 Wahrheit
entsprechen.

Der	Fußball	frustriert	uns	nicht	nur,	er
erzürnt	 uns.	 Und	 das	 nicht	 nur	 einmal	 pro
Woche,	 sondern	 im	 schlimmsten	 Fall
vielfach	 während	 eines	 einzigen
Fußballspiels.	Es	gibt	ja	diese	abenteuerliche
Behauptung,	 jeder	 Mann	 denke	 alle	 sieben
Sekunden	 an	 Sex.	 Ich	 halte	 das	 für	 groben
Unfug,	 weil	 man	 dafür	 ja	 alle	 sieben
Sekunden	denken	müsste.	Analog	dazu	denkt
ein	 Fußballfan	 aber	 während	 eines	 90-
minütigen	 Fußballspiels	 etwa	 350-mal
»Scheiße!«.	 Anlässe	 dafür	 liefert	 jedes	 Spiel
ausreichend:	Platzwahl	verloren,	Pass	in	den
Rücken	des	Mitspielers,	ins	Abseits	gelaufen,
Bier	 alle,	 unnatürliche	 Handbewegung	 im
falschesten	 Moment,	 Pfostenschuss,



Gegentor	 zu	 einem	 psychologisch
ungünstigen	 Zeitpunkt,	 Gegentor	 zu	 einem
psychologisch	 günstigen	 Zeitpunkt,	 Trainer
wechselt	 dusselig	 aus,	 Trainer	 wechselt	 zu
spät	aus,	Trainer	wechselt	gar	nicht	aus,	der
beste	 Spieler	 verletzt	 sich	 und	 kann	 nicht
mehr	 ausgewechselt	 werden,	 der	 beste
Spieler	 des	Gegners	 verletzt	 sich	 nicht,	 der
Tribünennachbar	 hat	 eine	 schwache	 Blase,
es	regnet,	der	Ball	verspringt,	das	Spiel	ist	zu
lang,	das	Spiel	ist	zu	Ende,	die	Nachspielzeit
war	viel	zu	kurz.	Allein	diese	Liste	ließe	sich
endlos	fortsetzen.

Wir	 lernen	 daraus:	 Jedes	 Fußballspiel
beschert	 uns	 Unmengen	 von
Enttäuschungen,	 unerfüllte	 Erwartungen,
Momente	voller	Fremdscham	und	Bitterkeit.
Trotzdem	freuen	wir	uns	vor	jedem	Spiel	wie



ein	 kleines	 Kind,	 denn	 beim	 nächsten	 Mal
könnte	 es	 ja	 viel	 besser	 laufen.	 Tut	 es
natürlich	 nie,	 aber	 es	 könnte.	 Und	 deshalb
ist	 der	 Fußball	 auch	 nicht	 besonders	 gut
geeignet,	um	beim	Fan	 für	permanente	gute
Laune	zu	sorgen.	Im	Gegenteil.

Jeder	von	uns	kennt	diese	Montage,	an
denen	man	dem	Kollegen	X	und	der	Kollegin
Y	 lieber	 nicht	 begegnen	 möchte.	 Wegen
Samstag.	Die	Kollegen	sind	zwar	selbst	keine
Fußballfans,	 stänkern	 aber	 gerne.	 Auch	 so
ein	 Ding:	 Fußball	 macht	 zuweilen	 den
Menschen	 am	 meisten	 Spaß,	 die	 sich	 nur
ganz	 wenig	 dafür	 interessieren.	 Und	 zwar
nicht	 trotzdem,	 sondern	 gerade	 drum.	Wer
selbst	 keinerlei	 Emotionen	 für	 Fußball	 hegt,
der	 kann	 durch	 das	 eigene	 Unbeteiligtsein
den	 aschfahlen,	 vom	 Wochenendergebnis



niedergedrückten	 und	 gramgebeugten
Mitmenschen	 besonders	 effektiv	 und	 ohne
allzu	viel	Aufwand	kränken.	Wer	Fußball	nur
ein	 bisschen	 mag	 (»Ja	 gut,	 bei
Weltmeisterschaften	 schaue	 ich	 schon	 mal
zu,	 aber	 sonst	 nicht	 so«),	 aber	 keinem
Verein	nahesteht,	der	ist	im	Gegensatz	zum
beinharten,	 lebenslangen	 Fanatiker	 seelisch
nahezu	unverwundbar.	Eine	der	ganz	großen
Ungerechtigkeiten	des	Fanlebens.

Es	 gibt	 weitere.	 Unser
Selbstwertgefühl	 wird	 durch	 die	 Liebe	 zu
einem	Verein	 auf	 eine	 harte	 Probe	 gestellt,
und	 das	 permanent.	 Je	 nach	 Verein	 gibt	 es
Wochenende	 für	 Wochenende	 Anlass	 zu
Fremdscham,	 Mutlosigkeit	 und
Weinerlichkeit.	 In	 englischen	Wochen	 auch
öfter.	Weil	man	gerade	das	Heimspiel	gegen



den	 Tabellenletzten	 verloren	 hat,	 dessen
gesamte	Mannschaft	so	viel	gekostet	hat	wie
Dein	 Ersatztorwart.	 Weil	 Dein
Mannschaftskapitän	 Interviews	 gibt,	 in
denen	 er	 die	 geistige	 Reife	 eines
Vierjährigen	 an	 den	 Tag	 legt.	 Weil	 Du	 für
eine	 Erinnerung	 an	 das	 letzte	 wirklich	 gute
Spiel	 Deiner	 Mannschaft	 erst	 einmal	 die
letzten	 acht	 Kicker-Sonderhefte
durchblättern	 müsstest.	 Weil	 Dein	 Verein
gerade	 das	 Trikot	 für	 die	 neue	 Saison
vorgestellt	 hat	 und	 es	 diesmal	 hellblau	 sein
wird,	mit	kleinen	rosa	Elefanten.	Wahrhaftig,
es	 gibt	 sehr	 viele	 mögliche	 Gründe	 für	 ein
ständiges	 Unwohlsein	 hinsichtlich	 des
Lieblingsvereins.

Und	dennoch:	Hey,	es	 ist	 immer	noch
Fußball!	 Eine	 Leidenschaft,	 die	 uns


